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Melatonin-Forscher Reiter
Heißeste Pille des Jahrzehnts?
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Fröhlich
mit neunzig
Melatonin, das Hormon aus der Zir-
beldrüse, macht in den USA Karriere
– als Jungbrunnen und Allheilmittel.

ussel Reiter, Zellbiologe an der
University of Texas, hateinenR Traum, den ersich mit einer un-

scheinbarenPille zu verwirklichen ge
denkt. Allabendlich schluckt derWis-
senschaftler ungefähr ein Milligram
Melatonin, denn: „Ich möchte so spä
wie möglich jugendlich sterben und
glaube, daßdieses Hormon mir dazu
verhilft.“

Der 58jährige Forscherpropagiert mit
Leidenschaft die wundersame Wirku
einerchemischen Substanz, die er sch
seit drei Jahrzehntenerkundet. Als na
türliches Schlafmittel war das imGehirn
gebildete Melatonin bereits erfolgreic
vor allem im Einsatz gegen den „Je
lag“. Nun sehenReiter und andereWis-
senschaftler in demStoff geradezu ein
Wunderdroge.

Eine kleine Dosis täglich soll vor
mannigfachen Übeln schützen, vom
Krebs bis zum grauen Star, undzugleich
jung erhalten: „Niemand braucht im A
ter zum Greis zu werden“, prophezei
die Immun- und Alternsforscher Walte
Pierpaoli undWilliam Regelson in ih-

* Walter Pierpaoli, William Regelson: „The Mela-
tonin Miracle“. Simon & Schuster, New York; 256
Seiten; 21 Dollar.
Versuchsperson im Schlaflabor: Taktgebe
rem soeben in den USAerschiene
nen Buch „Das Melatonin-Wunder“*
„Melatonin kann denAbstiegstoppen.“

Vorerst gründensich die Verspre-
chungen, in die auch Forschergrupp
aus Kanada undIsrael einstimmen, au
Tierexperimente und Beobachtungen
Arztpraxen und Kliniken. Dennoch
scheint demMelatonin, ähnlich wie zu-
vor dem Vitamin E, eine Karriere a
medizinischeModedrogesicher.

„Mit oder ohne Beweis“ seiMelato-
nin auf dem Weg, „eine der heißest
Pillen desJahrzehnts“ zu werden,urteil-
te das amerikanische Nachrichtenma
zin Newsweek.In amerikanischen Drug
stores ist dasHormon, alsDragee ode
Kapsel, ohne Rezept undbillig zu ha-
ben. DieHersteller verzeichnensteil an-
steigende Umsätze.

Der vielseitige, unlängst von brit
schen Wissenschaftlern erstmals synt
r aus der Drüse
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Prozesse beeinflussen, die Wohl u
Wehe desOrganismus maßgeblich b
stimmen: Melatonin, so glauben die dr
Forscher, stärke durchWechselwirkung
mit anderen Körpersäften die Immun
kräfte.

Auch könne das Hormon die Attak
ken der sogenannten Freien Radika
abwehren, Substanzen, die durchSauer-
stoffeinwirkungZellmembran undZell-
kern schädigen und so den Organism
anfällig für Altersgebresten wie dieAlz-
heimersche Krankheit, Krebs oder
Herzleiden machen.

Bislang war das von dererbsengroße
Zirbeldrüse im Gehirn abgesonder
Melatonin vor allem alsTaktgeber von
Biorhythmen bekannt. Die Ausschüt-
tung desWirkstoffs wird übersAuge ge-
n
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Zeitzünder für Biorhythmen

Gelangt Licht auf die
Netzhaut, wird die

Melatoninproduktion
in der Zirbeldrüse gedrosselt

Bei Dunkelheit wird das
Hormon Melatonin ver-

mehrt ausgeschüttet

Melatoninmenge im menschlichen
Blut; nächtliche Durchschnittswerte

in Pikogramm (billionstel Gramm)
 pro Milliliter

Alter
Quelle:
Newsweek

Zirbel-
drüse
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steuert, sie istreichlich während der
Dunkelheit, Licht hingegenbremst die
Freisetzung.

Auf diese Weise reguliert Melatoni
bei Menschen undanderen Säugern die
innereUhr, aberauch denTakt ganzer
Lebensphasen wie Pubertät,Wachstum
oder Fruchtbarkeit. Dabeibildet die
Zirbeldrüse injungen Jahren die größ
ten Mengen Melatonin, mit zunehme
dem Alter nimmt die Produktion ab
(sieheGrafik).

Wie und wo Melatonin-Moleküle au
die Zelle wirken, müssenGrundlagen-
forscher erst noch herausfinden; d
verheißenen Wunderwirkungen steh
sie meist skeptisch gegenüber.

Vorerst konnten nur Rezeptoren l
kalisiert werden, die es dem Melaton
ermöglichen, an denZellmembranen
festzumachen. Immerhin, so Horst
Werner Korf, Melatonin-Forscher un
Anatom an der Universitätsklinik
Frankfurt, „verdichtensich dieHinwei-
se, daß es zusätzlichauch Rezeptoren
im Zellkern selbst gibt“ –eine Voraus-
setzung für dieHypothese, Melatonin
könne auch die Erbanlagen vor dem Z
griff der Freien Radikalen schützen.

Daß die vielfältigen Effekte des
„Überhormons“ bald „therapeutisch
Konsequenzen“ haben würden, hatte
bereits Mitte der achtziger Jahre Ri-
chardWurtmannvorausgesagt, Melato
nin-Forscher am Massachusetts Instit
of Technology in Cambridge. Wurt-
mann hattedamals, mit Megadosen vo
240 Milligramm, an Freiwilligen gete
stet, obsich diemysteriöse Substanz a
Schlafmittelverwenden ließe.

Tatsächlich gelang es in späterenStu-
dien, mit Melatonin in das Bio-Uhrwer
beispielsweise bei Flügen über versch
dene Zeitzoneneinzugreifen.Auch bei
anderen Schlafstörungen erwies sich
die Melatonin-Kur als
wirksam. Eine abend
liche Dosis von 2,5 bis
10 Milligramm verhalf
beispielsweise Kin
dern, die unterEpilep-
sie, Down-Syndrom
Autismus oder an-
deren neurologischen
Störungen litten, zu
normalen Nachtruhe
BegeisterteEltern hät-
ten berichtet, daß ihr
Kinder zum erstenma
durchgeschlafen hä
ten, erinnert sich
James Jan, Arzt am
Children’s Hospital im
kanadischen Vancou
ver.

Melatonin als „na-
türliche Schlafpille“,
so glauben nunviele
Ärzte in den USA,
mache nicht süchtig
und unterdrückeauch nicht, wie manc
anderes Schlafmittel, die erholsamen
REM-Phasen.

Als wahrhaft revolutionär jedoch be
zeichnen sie dievermutete Fähigkeit des
Hormons, denNiedergang des altern
den Organismus aufzuhalten. Das Na
lassen der körpereigenen Abwehrkrä
te, die weniger leicht als in jugendliche
Jahren mitViren und krankmachende
Bakterienfertig werden, könne mit Me
latonin verhindertwerden, meinen di
Mediziner Pierpaoli und Regelson, d
etliche Studien über ihrWundermittel in
den Annalen der New York Academy
Sciences veröffentlichthaben.

Nahezu Frankensteinsche Dimens
nen hat ein Experiment, bei demPier-
paoli jeweilszehn jungen und zehn alte
Labormäusen die melatoninproduzie
renden Zirbeldrüsen herausoperier
und sie anschließend deranderen Mäu
segruppe einpflanzen ließ.

Bald nach der Transplantation hum
pelten die mit der Senioren-Drüseaus-
155DER SPIEGEL 34/1995



Kampfszene mit Kraken*: Gallert vorm Bug
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gestatteten Jungnager trägeumher, ihr
Fell wurde schadhaft, grauer Star trüb
die Augen. Die mitjugendfrischen Zir-
beldrüsenbeglückten Altmäusehinge-
gen zeigtensich lebendiger, mit dickem
glänzendem Haarkleid und vermehr
Muskelmasse.

Bei der Autopsie der Mäuse fande
die Experimentatoren, was sie als Urs
che für die Veränderungen ansehe
Der hinter dem Brustbeingelegene Thy
mus, eine für die Immunfunktionwichti-
ge Drüse, hattesich bei denalten Tieren
gekräftigt, bei denJungen war derThy-
mus nach Einpflanzen derabgeschlaff-
ten Zirbeldrüse verschwunden.

Der Verlust der AbwehrzentraleThy-
mus, so das Fazit, gehe auf den künst-
lich herbeigeführten Melatonin-Mange
zurück. AndereZellforscher verspotte
das Experiment: Es sei mit eine
Zuchtmäusestamm gemacht, der g
nicht imstande sei, Melatonin zubilden.

Auch aus Labors anitalienischen, is
raelischen und schweizerischen Insti
ten kommenindessenBerichte, daß ei
ne nächtliche DosisMelatonin dem von
Alter, Medikamenten oderStreß ge-
schwächten Immunsystem wiederauf-
helfen könne. Die Fähigkeit von Mäu-
sen,schwereHirninfektionen zu überle
ben, hättesich nachGabe vonMelato-
nin verdoppelt.

Reiter undseineMitarbeiter erregten
Aufsehen mit Versuchen, in denen s
Schutzwirkungen nachzuweisen ve
suchten, die auf die Eigenschaft des M
latonin als „Radikalen-Fänger“ zurüc
gehen sollen. Ob krebsauslösende C
mikalien, radioaktive Strahlungoder
Giftsubstanzen, die grauen Starauslö-
sen können –Ratten, die mitMelatonin
behandelt worden waren,blieben von
den Übeln weitgehend verschont.

Nebenwirkungen, die dem Melato
nin-Fan Reiter den Appetit aufseine
tägliche Dosis verderben könnten, wa
ren bisher nicht nachzuweisen. Behö
liche Wissenschaftler, die denAuftrag
erhielten, in Tierversuchen die tödliche
Menge zu ermitteln, bliebenerfolglos:
Selbst mitRiesenmengen des Hormo
gelang esnicht, auch nur eine Maus um
zubringen. Nur über Magendrücken u
geringfügige Schlafstörungen klagten
freiwillige menschliche Versuchsteilne
mer, dieeinenMonat lang täglich die gi-
gantische Dosis vonsechsGrammMela-
tonin gefutterthatten.

So scheuensich die aufs Melatonin
eingeschworenen Ärzte Pierpaoli u
Regelson nicht, ihren Lesern ungeah
Aussichten zu prophezeien.

Melatonin-Esser, so dieAutoren,
dürftensich aufeinen fröhlichen 90. Ge-
burtstag freuen – mit einemSquash-
Spiel am Nachmittag, mitDinner und
Jazz-Klub amAbend. „Am Tagdanach
warten Ihre Urenkel auf dieversproche
ne gemeinsame Rollerblade-Fahrt.“
156 DER SPIEGEL 34/1995
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Saugende
Tentakeln
Ein Amerikaner hat Hunderte von
Berichten über Seeungeheuer aus-
gewertet. Ergebnis: Die meisten
gibt es wirklich.

rei Meilen vor der Küste Neu
fundlandsmachten DanielSquiresD und TheophilusPiccot eine grau-

sige Entdeckung. War es einWrack-
teil, das da vor ihremBoot aus dem
Atlantik ragte, war es ein verwesend
Fisch oder eine riesige Qualle? Mit
dem Bootshakenstach Squires in di
Gallertmasse, um sie anBord zu hie-
ven.

Plötzlich schoß einFangarm aus dem
Wasser. Das armdicke Tentakellegte
sich um dasBoot und begann, eslang-
sam in die Tiefe zu ziehen. Der zwö
jährige Tom, PiccotsSohn, rettete de
Besatzung dasLeben. Geistesgegen
wärtig ergriff der Junge eine Axt und
hieb den Fangarm ab.
-

Das Organ, sechs Meter
lang und besetzt mitHunder-
ten von münzgroßen Saugnä
fen, lieferten die Heringsfi-
scher noch am selbenTag, es
war der 17. Oktober1873,
beim Pfarrer in derProvinz-
hauptstadt St.John’s ab. De
schickte es zurUntersuchung
an die Yale University in New
Haven (Connecticut).

Zoologieprofessor Addiso
Verrill identifizierte den
furchterregenden Fund alsTeil
einesunbekanntenRiesenkra-
ken und beschrieb ihn imAme-
rican Journal of Science. Es
war das erste überprüfbare In-
diz dafür, daß gewaltige, un
entdeckte Meerestiere doc
mehr sein könnten alsbloße
Ausgeburten von Angst un
Phantasie.

Hunderte solcher Berichte
von unheimlichen Begegnun
gen in den Ozeanen hat d
New Yorker RichardEllis in
seinem soeben erschienen
Buch „Monsters of the Sea
zusammengestellt**. Der Au

** Richard Ellis: „Monsters of the
Sea“. Alfred A. Knopf, New York; 432
Seiten, 30 Dollar.

* Illustration nach dem Bericht der
Heringsfischer Squires und Piccot.
tor, Mitarbeiter derZeitschrift National
Geographic und US-Vertreter bei de
Internationalen Walfangkommission
stellt den schaurigen Erzählungen und
Mythen, die überliefert sind, die Ergeb
nisse der modernen Tiefseeforschung
gegenüber. Sein Fazit: Viele einst sa
genhafte Monsterexistieren tatsächlich.

Es sei nur natürlich, schreibt Elli
daß Menschen zu allenZeiten an der
Existenz solcherKreaturen,auch wenn
sie real waren,gezweifelt und einschlä
gigeBerichte für Übertreibungengehal-
ten hätten. „MancheMeerestieresind
so unglaublich, daß man sie leichter f
Fabelwesen hält als fürreal.“

Andererseitswimmelt es in den An-
nalen seefahrender Nationen von u
glaubwürdigenNachrichten über abstru
se Meeresgeschöpfe:
i Olaus Magnus,schwedischer Erzbi

schof und Urheber einer einflußrei-
chen Naturgeschichte,will im Jahr
1555 eine sechs Meter dicke See-
schlange mit Mähnenkopf beobachte
haben, die ineiner Höhlenahe der
Stadt Bergen hause.Seine Bleibe ver
lasse dasgenießerischeMonster aber
nur in schönen Sommernächte
Dann jage es Kälber undHummer.

i Vom „größten Ungeheueraller Zei-
ten“ berichtet Erik Pontoppidan
ebenfalls skandinavischer Bischof u
Autor der 1755 erschienenen Natu
geschichte vonNorwegen. Eineinhalb


